
VerstehenWITE die Ostkirche?
SJ

e1t 900 Jahren i1st die katholische Kıirche faktisch fast völlig auf den latei-
nischen Westen beschränkt. Die überwältigende Mehrheit der katholischen
Christen bildet durch und durch einheitlichen,; straff zentralisierten
Block., dem NUur HKitus, den römischen, und 19808  _- C LIDE Kirchen-
sprache,as Lateinische, gibt. Der einheitliche Codex ı mit SC1-

2414 Kanones regelt das kirchliche Leben 185 1 alle inzelheiten hinein
Italien W1C Deutschland, Kuropa W16 Afrika, ı Amerika

China Kine TOTLZ aller Nuanecen der historischen Schulen ı wesentlichen
gleichförmige, durch den lateinischen Geist der mittelalterlichen Scholastik
geprägte Theologie wird ı allen theologischen Fakultäten un Priesterse-
10Näaren allen Erdteilen gelehrt. Die groisen Strömungen katholischer
Frömmigkeit, W16 etwa die Herz-esu-Andacht oder die Marienverehrung
UNseCcTETL Jage, erfassen gleichmäßig den SAaANZCH EKErdkreis.

Wir haben UNs ‚N dieser tatsächlichen Lage entsprechendes Idealbild der
kirchlichen Einheit gemacht. Die wesentliche Einheit Glauben und der
Anerkennung der gottgesetzten Autorität ı der Gesamtkirche genugt unNns

nicht. Wir freuen UuNs, dafß WIL uns auf der Welt ı der Kirche
Hause tühlen können, da{s überall die uns geläufigen Formen des Kultes,
die uns vertraute liturgische Sprache, die uUunNnserem Geschmack entsprechende
Kunst uUSW, finden können. sich dabei die andern auch alle Hause 1iüh-
len, bewegt HIS  5° Man hat ı doch allen als Kındern 1ı Religionsun-
terricht diese wunderbare KEinheit qls das Ideal SCHTIESCH.,

Wir vergessen dabei, daß die tatsächliche Lage, die unNSs als vorbildlich
erscheinen will, VWirklichkeit das Ergebnis CLNELr tieftraurigen Spaltung
ist, C111C5 verhängnisvollen Bruches, der VOT neunhundert Jahren den ‚]  —
ten christlichen Osten VO  — der uniıversalen Kirche, der doch auch seıt
C1LNECIN Jahrtausend Heimatrecht hatte, losril. Ist uns mıiıt der bunten Man-
nigfaltigkeit der Riten der Gebräuche und Sprachen des Östens, mıiıt SEP1INECI

überirdischen Kunst SCLNEI den Vätern ınspırıerten Theologie un Cl

mystischen Frömmigkeit nıcht 1e1 Wertvoalles verlorengegangen ? Ist uns

niıcht vielleicht VOL allem abhanden gekommen der Sinn für die Bedreu-
Lung dieser Vielgestaltigkeit für die doch grundsätzlich alle. Völker UuMSTC1L-
tende weltweite Aufgabe der allumfassenden Kirche? Mufß 6S denn wirklich

der Einheit derKirche willen SCLN, da{fßs alle Völker TOLZ ihrer Verschie-
denheiten ber CLLLCIL Leisten geschlagen werden ®

Tatsächlich gibt | er katholischen Kirche SCWISSC Gruppen VOo  — Ost-
christen sind fast Millionen die mıt ihrer bunten
Mannigfaltigkeit VO.  b Kıten, S'praohen un ebräuchen katholisch
sSind WL1C ateinische Kathollken) des Westens. Und der Codex ı1LUIT'LS CAanO0-
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verpflichten will, CHN IC cht um D eht die der Natur der Sa
jeden katholischen Christenmenschen angehen. Freilich, viele fassendie
Union der Osbéhfis1zen alsz äaußerliche Anfügung i Grundeheterogener
Gebilde den einheitlichenBlockder eigentlichen katholischen Kirche auf,
die natürlich die lateinische 1ıst. Die Beibehaltung der östlichen Riten und
Gebräuche sicht vielfach als 6116 widerwilligVOo  - Rom gemachte
Konzession, als «1116 Anomalie, als das Übel, miıt dem Ina  am sich ah-
finden muß, das aber miıt derZeit verschwinden WIr  d, diese unierten
Ostechristen Trst einmal richtig katholisch geworden sind Von den liturgi-
schen Riten ULD: den kanonistischen Besonderheiten abgesehen, haben sich
diese Unierten selbstverständlich i allem der lateinischen Mehrheit Aanzu-

gleichen, VOT allem ı der Art un! Weise, T’heologie treiben, ] der
Geistigkeit, den Formen der Frömmigkeit uUSW. Dafß ı etwa 116

eigenständige östliche Theologie geben könnte selbstverständlich unter
Wahrung der Einheit i Glauben das geht uns doch NUur sehrschwer CN  =)

Indes mu die rechtverstandene Wiedervereinigung z Wiederherstel-
jung der katholischen, weltumspannenden Einheit auf 1€e Weise SCHN, wI1e
s 16 VOT dem unseligen Schisma bestand.: Da WarTr aber einfach = Selbst-
verständlichkeit, dafß die katholische Kirche, weil allgemein und allumfas-
send, Raum hatte die verschiedensten Riten und l»iturgischeg Sprachen.
Die Christen des Ostens mıiıt al ihrer Kigenart katholisch W1€6
die des Westens, und CS Hiel niemandem C. da{fß da der Einheit willen,
SGleichschaltung desÖstens hätte erfolgen INUussen. Damit soll nicht g_

SCH}, da{iß das Rad derGeschichte einfach 900 Jahre zurück-
drehen könne und solle Die Wiedervereinigung WIFT':!  d der historischen Ent-
wicklung i West un: Ost Rechnung tragen INUusseN. Aber die historisch g..
wordene und ı der Vielge3talfigkeit der Charakteranlagen derVölker be-
gründete Mannigfaltigkeit des Ostens mufß aut jedenHall innerlich bejaht
werden.

Das ist heute jedenfalls der Standpunkt der Päpste. Pius XI schreibtZ
MotuPFODTI1O0 ‚„‚SanctaeDei Ecclesiae‘“ VO März 19338 ‚„ Wennmanche

aus übertriebener Liebe ZUFLC Einheit un Eintrachtund aus Unkenntnis der
Orientalen und ihrer Kigenart deren heilige Riten abändern der dem latei-
nischen 1tus angleichen wollten, haben die Römischen Päpste, UNsSeTE

Vorgänger, dergleichen Bestrebungen gu S1C konnten und miıt allen Kräf-
ten wıderstanden .. 16 sıind nämlich der Auffassung, da{f 16e 11der Kigen-
art der verschiedenen Völkerbegründete Verschiedenheit liturgischen
Dingen dem heiligen Glauben und der Einheit des Gottesdienstes nıicht blofß

keiner Weise zuwider ist, sondern diese Einheit vielmehr ı rechte Licht
stellt‘“ (AASA 1938 154—9595). Und Pius AIL bekannte ı seLNemM ersten
Rundschreiben „„Summi Pontiheatus‘‘:: „DIieKirche ECSsSu Christi 11 als TEUE
ÄHüterin dererhabenen göttlichen VWeisheit ı keiner Weise 1e charakterı-
stische Kigenart der verschiedenen ationen geringschätzen, der d1ie
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eht de he nNne solche Einheit W1e S16 der erha
Liebe entspricht, die alle 7zusammenschließen soll, nicht aber 1ne blo
äußerliche Gleichmacherei, die 1ULX die 11LLNeTEIL Kräfte schwächt‘“ (AAS
XXI [19839]428).

Die Vielgestaltigkeit der liturgischen Rıten des Ostens 1 Gegensatz ZULKC

Gleichförmigkeit ı Westen ist C111 Folge der Tatsache, dafß ı der Osthälfte
des Römischen Reiches die verschiedenen Völkernicht ı dem Maße kultu-
rell einheitlich geprägt9 W16 dies 1 W estender Fall WAT, 1€ Jla-
teinische ultur absolut herrschend wäar und auchVonNn den kulturell niedrig-
stehenden Germanenvölkern anSCHNOMUNCN wurde. Im Osten dagegen hatte
der Hellenismus ZW.weitgehend Kingang gefunden, hatte ber doch die
älteren Kulturen der Syrer und Ägypter nıicht einfachhin verdrängt. Außer-
halb des Reiches bestanden zudem Osten kulturell U: politisch hoch-
stehendeStaaten mit EISCHOCHL Volksbewußtsein: die Königreiche VOL Arme-
1611 un Äthiopten und das Perserreich, das Begınn des ahrhunderts
VOo den Sassanıiden wıieder Größe geführt wurde FEs ıst gewi1lS kein
Zufall, W € die verschiedenen Riten, 1e' 1 Osten VO. unten hergewachsen
sind, 1e9e völkische, politische und kulturelle Lage widerspiegeln. Damals
bestanden och £1n€ zentralen Regierungsmethoden 1 der Kirche. KRıten
wurden nicht ı Amtsstuben ausgedacht, sondern wuchsen AaAus dem leben-
digen Gebrauch heraus. Der byzantinische. Ritus ist vomnl denGriechen der

Kaiserstadt Bosporus geformt worden. Der alexandrinische Rıtus
ıst Agypten entstanden und der antiochenische ] Syrien. Das armenische
olk hat sich e1ıgenen Ritus geschaffen. DieSyrerPersiens übernah-
18913}  _ ZW. VO  — tiochien iıhre liturgischen Formen, bildeten S1C aber ihrem

EISCNECN ostsyrischen Ritus weiter. Die Athiopier formten den VO ihrer ale-
xandrinischen Mutterkirche:ererbten Ritus ihrem Volkscharakter éntspne-
chend 1N€e IMechtafrıkaniıschen 1ıtus un), mıiıt liturgischem Tanz un: Mu-
sikinstrumenten, W16 S16 ihnen gefielen. Nebenbei gesagt hat kein Ritus bei
den lateinischen Missıionaren viel Unverständnis gefunden ıwW1e gerade der

äthiopische, der WICIkaum( anderer volksnah un urwüchsig ist
Selbstverständlichfeierten Griechen, Syrer, AÄgypter, Armeniler und thio-

PICI den Gottesdienst ı ihrer CISCHCN Sprache. Die Slawenvölker, die später
VO Byzanz aus christianisiert wurden, übernahmen ZW. den Ritus der ihnen
kulturell hoch überlegenen Kaiserstadt, aber ihre Apostel, Cyrillus un Me-

thodius, schenkten ihnen VO  - vornherein übrigens mıiıt eMSegen der

Päpste — Gottesdienst ihnrer EISCHEHN siawischen Sprache. So ent-

sprach östlicher Tradition.
Wir dürfen freilich be1i aller Freude der upp1gwachsenden, volksnahen

Mannigfaltigkeit i Osten auchnichtdie Gefahren übersehen, die miıt der

kulturellen, politische:;i un: völkischen Vielgestaltigkeit für die wesent-
liche Einheit der Kirche Osten gegeben TEE,Ks bildeten sich dort,
den fünf verschiedenen Rıten bezeichnender Weise entsprechend,
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auch fünf untereinanderunabhängige, ennauch zunächst noch ı Verband
der Universalkirche stehende aufonome-Kir6hehg}uppen"‘ heraus: die Patri-
archate VO  m Alexandrien, Antiochienund Konstantinopel, die ostsyrischeKirche Persiens un: die armenische Kirche. Diese letztgenannte löste 374
ihre Bindung : die Mutterkirche VO  en Cäsarea i Kappadozien. Die persischeirche schaffte 49)4. das Recht der Appellation „„die westlichen Väter‘““ ab,
weil ihr Oberhaupt, der Katholikos von Seleukia-Ktesiphon, den westlichen
Patriarchemn völlig gleichgeordnet SCL. In Persien WIC AÄrmenien War
diese Autondniieerkläi*ung der politische Gegensatz ZU Römischen Reich
maißgebend. Damit wollten sich diese Einzelkirchen nicht VO  = der (Gesamt-
kirche trennen Die gottgesetzte zentraleAutorität 3 Bischof <  - Rom trat
damals wesentlich CHMISI  i  Cr Erschei_nung als heute. In den ersten Jahrhun-
derten tat sich der Primat des Papstes, W1C Hertling sechr geze1igthat, VOTLT allem dadurch kund, da{fß Rom Zentrum Uun! Haupt der sakramen-
talen Communio WAar, nıcht aber durch zahlreiche direkte KEingriffe i die
Verhältnisse der Einzelkirchen. Der Papst atte damals hne Zweifel die
&leichen Rechte heute, dieselbe ordentliche un direkte Jurisdiktions-
gewalt ber die Gesamtkirche. Aber . iıst ebenso unzweifelhaft, dafß
den ersten Jahrhunderten auch nicht entfernt ı dem Maße davon Gebrauch
machte,W16 das heute üblich ist, besonders, W äas den Osten angeht.Die Autonomie der Kinzelkirchen i Osten führte dann tatsächlich
Kirchenspaltung, bei welcher KEntwicklung zunächst die christologischenStreitigkeiten des KL Jahrhunderts 1N€ entscheidende Rolle gespielt ha-
ben Diese Streitigkeiten wurden geboren Aaus der wohl ı der Verschieden-
eıt des Volkseharakters VO Syrermn und Ägyptern begründeten verschie-
denen Art, Theologie treiben, W1€6 S16 der antiochenischen und der ale-
xandrinischen Katechetenschule üblich WAar. In JTexandrien neigte mehr

mystischer 11efe, Antiochien dagegen rationalerKlarheit. In Ale-
xandrien wurde der Monophysitismus geboren, der das Mysterium der Ein-
eıt des Gottmenschen überbetonte. In Antiochienentstand der Nestorianis-
MUS, der das unergründliche Geheimnis der Menschwerdung durch rationale
Krklärung autflöste. Der Monophysitismus wurde uch AUuSs nationalem
Gegensatz den verhaßten Griechenkaiser, der sSCcC1N 6 Lehre allen Unter-
Nnen aufzwingen wollte VO  _ den meısten Syrern desPatriarchats Antio-
chien und VON fast allen Ägyptern ANSCNOMMEN. Die Syrer Persiens dagegenerklärten sich, sich VO  n} den Christen des Persieneln Römerrei-
ches unterscheiden un dem Verdacht des Verrates entgehen, für
den Nestorianismus. Die Lehren der antiochenischen Schule wurden j der
persischen theologischen Schule VO  an Nisibis weitergebildet.Die Mannigfaltigkeit i Unwesentlichen also schließlich auch der
sentlichen Einheit ZU Verhängnis geworden. Die Gegénbewegung ZU Wie-

Hertlin
V II der ‚„„Miscellanea Hıstorilae Pontificiae‘®‘, Rom 1943

SJ, Communio und Priımat. Sonderabdruck aus den ‚„„Aenla Pıana““,
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&her‘stéll\ün"'g der Einheit, J möglichster Ausmerzungder ihr gefährlich
stheinenden MannigfaltigkeitS1155 Von der KaiserstadtKonstantinopel aus
Ks ist ihr i der 'Tat gelungen, den Osten'weitgehend vereinheitlichen; be-
ennt sich doch heute die überwältigende Mehrheit der Ostehristen etwa
150 Millionen gegenüber byzantinischen 1ıtus In Byzanz bestand
VO jeher die Tendenz, die Kirche ı1 eC1N€e Beamtenhierarchie umzuwandeln,
AUS ihr getreu»es_ Abbild des oströmischen Einheitsstaates machen. In
allen Einzelkirchen, die ZUT Zeit der christologischen Streitigkeiten dem
wahren Glauben und der katholischen Gesamtkirche treu blieben, ri1ß Byzanz
mı1t der S  1ıt die alleinige Führung sich und führte bel ihnen Rıtus
und SC Kirchenrecht

Die östlichen Patriarchate VO  a Alexandrien, Antiochien und Jerusalem
wurden. durch \ i‚e\: christologischen Kämpfe und dann durch die arabische
Kroberung stark geschwächt un suchten deshalb Anlehnung die starke
Schwesterkirche des Byzantinischen Reiches. Die politischen KErfolge der
zedonischen Dynastie stellten sodann ı Jahrhundert die byzantinische
Herrschafrt i C111 CIN eil Syriens wlieder her Dann kamen die lateinischen
Kreuzfahrer, die 1 Antiochien und Jerusalem lateinische Patriarchate —

richteten und die oriıentalischen Patriarchen verjagten. Diese SIHSCH nach
Konstantinopel und gerleten erst rechHht unter en Einflu£ß der dortigen
Autoritäten. ImPatriarchat lexandrien waäar dieüberwiegende .Mehrheit des
ägyptischen VolkesZU Monophysitismus abgefallen. Das orthodoxe Patrı-
archat hatte IU WENLSC Anhänger, zumeınst griechischer Herkunft oder
wenigstens Sympathie. SowWwWar 6sgeneıgt, S1C  h Konstantinopel anzulehnen.
Jle diese WYaktoren führten schließlich fortschreitenden Byzantıni-
} der VO  - Haus aus durchaus nicht byzantinischen östlichen Patri-
archate. Ritus und Kirchenrecht der alten Kaiserstadt wuürden ort langsam
übernommen, un:; gewöhnte sich daran, Vo  a dort Aus /Weisung CHILD-
fangen.

Schon vorher hatte Byzanz durch die Gewmnung VM der Slawen-
völker SC Finflußgebiet gewaltig. vergrößert. Die Serben, Bulgaren un
Russen nahmen das CGhristentum von byzantinischen Missionaren Ihre
Kirchen unterstanden zunächstKonstantinopel, und S1C übernahmen
turgemäfs Ritus und Recht der Mutterkirche. Freilich gewährte INa  — ihnen
den Gebrauch ihrer «CISCHECHN Sprache eC1mM (Gottesdienst.

Der scheinbar festgefügte Block der byzantinischen Kirche jedoch
den Keim der LZersetzung VvVo vornherein ı sich.Byzanz konnte sich für sC1IMN

einheitsschaffendes Wirken nmıcht auf göttliches Recht berufen. Ks hatte SC1-

116  - Primatsanspruch mıt der Tatsache begründet, da{ßs 6S Hauptstadt des
Reiches, Sıitz desKaisers un des Senates wWäar (Vgl. Kanon 28 des Konzils
Vvon Chalkedon). Dieses Prinzip, dafß der Hauptstadt des Reiches aqls solcher
E Vorrangstellung qutf kirchlichem Gebiet gebühre, hat den Aufstieg Kon-
stantinopels begründet un ihm möglich getnach't‚ dengewaltigen C111-

heitlichen Block der orthodoxen,. byzantinischen Kirche schaffen. ber
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ock der orthodoxen Kirche ı €1perer weIsen, fähig,den festgefügten

Unzahl nationaler,selbständiger Einzelkirchen Zu spalten. Die Mannigfaltig-
eıt SETIZIE sich wieder durch auf Kosten der Einheit. Solange die Christen-
heit 1 dem C161 Reich zusammengeschlossen war, trat die Gefahr och nicht

zutage. Als ber später andere christliche Reiche entstanden, W1® das bul-
garische, das serbische und das russische Reich, die alle den Anspruch
erhoben,. Stelle des Byzantinischen das S Reich der Christenheit
C da lag 1U nahe, dafß uch die Hauptstädte dieser Reiche C1MNCN

Vorrang auftf kirchlichem Gebiet beanspruchten. S0 wandte sich das Prinzip,
das einst die Vormachtstellung des Neuen Rom grundgelegthatte, Laufe
der Jahrhunderte Konstantinopel und führte ZUTr Auflösungder —

heitlichen orthodoxen byzantinischen Kırche ı C1N: Reihe VO! autokephalen
nationalen Einzelkirchen. Die organıisatorische Einheit der byzantinischen
Kirche zerbrach. Man hat annn die Theorie der tatsächlichen Entwicklung
angepalst. ach orthodoxer Lehre besteht die Gesamtkirche grundsätzlich
aus C111Tr Vielheit VO  e} nationalen selbständigen Einzelkirchen. Eine sicht-
bare Spitze wird als ?berf_'lüssig‚ ;J als gefährlichbetrachtet. Kın Stellver-
TE Christi auf Erden, dem die oberste Führung der Universalkirche
käme, stellte ı den Augen der Orthodoxen den Herrnund SC 1116 überragende
Autorität den Schatten. Die byzantinisc_he |Kirche hat 1Iso schließlich
grundsätzlich aut Wesenselement der kirchlichen Einheit verzichtet.
Die Mannigfaltigkeit ]hat sich TOTZ der Einheit ı Glauben, i 1ıtus
Kirchenrecht ı Bereich der Organisation derKirche durchgesetzt, und ZWAar

solchen Ausmadß, da{fß die wesentliche Einheit der Kirche ı ihrem
hierarchischenAufbau dabei zerbrach.

Konstantinopel, das ZweiteHom, hatte als eCu e Hauptstadtdes Reiches
e1inNnen Vorrang i der EKıs wAäar schließlich nicht mehr gewillt,
sich och weiter dem Ersten Rom, das VO  — alten Größe herabgesunken
W: unterzuordnen. S0 kam ZUm Schisma

Das alte Rom Bewußtsein C1116S göttlichen Kechtes, Mittelpunkt
der kirchlichen inheit SCHIN, dazu gene1lgt, diese Einheit ochstärkerals
Byzanz betonen, un: ZW. ber das Wesentliche hinaus. Rom W 1€6 Byzanz
wWaren den missionierenden ‚„„‚Barbaren““ZWAAar gleicher W eise überlegen
Byzanz Wäar aber 3881 Vielheit der liturgischen Sprachen bereits gewohnt>

während C111 solche ı W esten £eLiWAasS Unerhörtes wAar. S0 ıst nicht VOT'-

wundern, dafß dort die Mannigfaltigkeit i irchlichen Leben WECN1ISCF ZUr

Geltung !kam als ı Östen.Wo Rom selbst unmittelbarmissionierend auftrat,
da hat SC1MN: Liturgie und fastıimMmmMmer auch sSC1INE Kultsprache beidenVölkern
eingeführt, denen das Evangelium vermittelte, nde des Jahrhunderts
bei den Angelsachsen, die s1Cannn später uns Deutschen brachten. Der heilige
Bonifatius hat die deutsche Kirche auch organiısatorisch fest mıiıt Rom VeOeLr-

bunden Er leistete JDdem Papst denselben Eid der Treue, W1C die
mittelbar Rom unterstehenden suburbikarischen Bischöfe ablegten. Bonifa-
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alten habe Die deutsche irche wurde s enNg das Zentrum der

kirchlichen KEinheit angeschlossen. Kein Wunder, daß sich dem eutschen
Volkscharakter mehr en'tspréchendé Kormen des Gottesdienstes WENLSCI ent-
wickelnkonnten. Die Einheit blieb S besser gewahrt als ı byzantinischen
Raum, - VO.  D vornherein der Mannigfaltigkeit stärkere Konzessionen
gemacht atteAllerdings kam endlich tragischeren Bruch

der Reformation, die gerade die germanischen Völker D größten eil
VO Rom losrifß und radikal CUu«c uneigenständige Kormen des Gottesdien-
stes entwickelte. Ktwas AÄhnliches hat byzantinischen Osten Nn1ie gegeben.

Bei der Missionstätigkeit ı der Neuzeit Rom wieder VOL allem autfdie
Wahrung der Einheit bedacht. Inzwischen War die zentrale Organisation der
Kirche schr viel weıter ausgebaut worden. Die katholischeKirchear prak-
tisch auft den lateinischen Westen beschränkt. S0 lag nahe, lateinische
Geistesart, lateinische Liturgie und Kultsprache als das SCHULN Ka-
tholische anzusehen. Es ist begreiflich, dafßdabei die Rücksicht auf die Sanz
anders gearteten Völker, denen InNna  - das Evangelium brachte, ihrem
echt kam Lag nıicht vielleicht uch daran, W: nirgendwo gelang,
die Mehrheit dieser Völker für das Christentum nund ı jenen
Ländern S wirklich bodenständige, miıt dem olk verwurzelte Kirche
gründen ? ılt nicht heute uch deswegen 1 Asien un Afrika das Christen-
tumimmer och als die Religion derFremden, VO enen nichts mehr
15sSeNn will? Wurde nicht ELnSituation geschaffen, 1e I1 ihrer ‚e}  O,
Gefährlichkeit erst heute zutlage trıtt, da Asien und frika vollen Be-
wußtsein ihres Eigenrechts erwachen? Allerdings, ist JE der Ge-
chichte missionierendes Zentrum wesentlich anders als Rom voranscC-
gangen 2 Auch die nestorilanische Kirche Persiens, historisch nach Rom un:
Byzanz die bedeutendste Missionskirche,die schon ahrhundert das
Christentum bıs ach hina hin brachte und dann später ach Zentralasien
und den Mongolen,hat überall ihren ostsyrischen Ritus un ihre syrische
Kultsprache >verbreıtet. Um 1300 zeigtesich der Franziskaner Johannes VO

Monte Corvino, der be1i den Mongolen das Eva.ngelium predigte, anp assun$SS-
fähiger als SC11C nestorianischen Konkurrenten, führte doch die römische
Messe ı mongolischer Sprache Aber wirklich eigenständige, volksnahe
Kultformen haben sich hei einNer zentral gelenkten Missionterung nıemals
entwickelt. Sie sind den ersten Jahrhunderten entstanden, als dieVer-

breitung desEvangeliums unsystematisch erfolgte und als tatsächlich noch
kein uniformierendes und alles reglementierendes kirchliches Zentrum VOT-

handen Wäar.

Die Wiederaufnahme des Kontaktes miıt dem christlichen Osten, der be-
reıts VOL der Durchführung zentraler Methoden 1 der Kirchenleitung ıE1

unte Mannigfaltigkeit,WIiC S1C der Verschiedenheit Völkerentsprach,
ausgebildet hatte, konnte die Überbetonung des Einheitsgedankens als

Korrektivdienen. Eıs War selbstverständlich, da{fs die Griechen Recht
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auf ihreeigenen liturgischen‘Formen und ihre ultsprache hatten. Das
bei Uniönsv<':r'handlungqn, etwa Florenz (1438—1439), überhaupt nıicht
ZUFr Diskussion. Selbst darüber hinaus zeigte I{nan den Griechen gegenüber i
Florenz recht weitgehendes Verständnis uch für ihre Art des thf;ologi-schen Denkens., das nıicht der Scholastik ausgerichtet WAÄär.Man verstand,
dafß S16 für die Grundbegriffe der Philosophie und Theologie nıcht dieselben
Fachausdrücke gebrauchten W1C die Lateiner. Man hat ihnen jedenfalls nıicht

{ix und Hertig aufgesetztes Jateinisches Glaubensbekenntnis auferlegt,
sondern hat sich die Mühe SCHOMIMEN, großder.Geduld mit ihnen dis-
kutieren, einmal wirklich testzustellen, sachliche Meinungs-
verschiedenheiten 1ı Glaubensdingen S un Grunde 1Ur verschie-
CNe Ausdrucksweisen desselben Glaubensgutes vorlagen. Man hat VL die
griechische Formel VO. Ausgang Heiligen eistes Vom Vater durch den
Sohn qls mıiıt der lateinischen VO Ausgang VO Vater und VO Sohn als
gleichberechtigt anerkannt. Man hat sıich ehrlich bemüht, auf der rund-
lage derHeiligen Schrift und der SEMEINSAMEN Überlieferung ZU

kommen. Die Union V'O!  - Florenz hatte jedochtrotz aller Bemühungen, W IC

bekannt, keinen dauernden *FKrfolg.
Später, VO Jahrhundert an, am « annn verschiedenen bleiben-

den Unionen: der Ukraine und W eißruthenien, j Siebenbürgen, i Indien
und ı Vorderen Osten. Der streng einheitliche lateinısche Westen wurde

CLNEeT Au—seinandersetzung miıt dem vielgestaltigen Osten ‚}  JC  genN. Das
War nıicht ıUmMmer leicht, und hnatnicht Versuchen gefehlt, TOTZ allem
auch Osten das ‚„„Ideal‘“ der absoluten Gleichförmigkeit durchzuführen.
Die Portugiesen i Indien Zi. brachten dem VO chaldäischen katholischen
Patriarchen Abdischo für die Malabarchristen Mitte des Jahrhunderts
geschickten BischofMar Josef Eerst."einmal die lateinische Messe mitsamt der
portugilesischen Aussprache des Latein bei Auf dem Konzil VO Diamper
(1599) dekretierte InNna  - dann, da{fß die lateinische Privatmesse ı syrischerSprache feiern SCL, Für die Sakramentenspendung ıst bei den Malabar-
christen his heute das ı111S Syrische übersetzte römische Rituale ı ebrauch.
Krst jetzt bereitet die Orientalische Kongregation die Wiedereinführung des
ostsyrischen Rıtus {ür die Spendung der Sakramente VOT. InAthiopien schob
der portugiesische Patriarch Alonso Mendez die> äthiopische Liturgie
qls unbrauchbar kurzerhand beiseite un führte 1€ I1NS Altäthiopische ber-
SEeTZ lateinische Messe Selbst C1LMN weitschauender und überauskluger
Mannn W1C der heilige 1gnatius hatte, qls die ersten Missionare ach Athio-
PICH sandte, diesen anempfohlen,die Christen ort V0r3‚i'(:h_tig /ABE  — Beobat;:htun‘g
der römischen Gebräuche führen Die gewaltsamen Methoden,die SCH}
Söhne annn später Beginn des Jahrhunderts ort anwandten, hätte «
freilich nicht gebilligt. Die SaNzZeMission scheiterte auch deshalb. ach
fänglich glänzendem Krfolg wurden dieMissionare vertrieben. Irotz aller Kr-
fahrungen schlugen jedoch noch ı Jahre 18389 ZWE1 hervorragende Mis-
sS10NAaAre WLG der Kapuziner-Kardinal Massaia und der Lazarist Touvier allen

124



en Os rche

EKrnstes der\Pr'bpa‘gah Vor, unter voölli Mißachtungdes äthiopischen Rı-
{us dielateinische. Messe altäthiopischer Sprache einzuführen. Für die
Sakramente war längst das römische Rituale Gebrauch Im Vorderen
Osten haben besonders ı Palästina nıcht Missionare allen
Mahnungen Roms ZU Irotz tapfer weıiter Jatinisiert, überzeugt, da{fß s UC

SI die Orientalen richtig katholisch machen könnten. Das Jlateinische
Patriarchat VO Jerusalem (wiedererrichtet ıst das Resultat dieser | S
timısiıerung.
Aber auch Inan die äußere Schale der Rıten und ebräuche respek-

tıerte, hat 1113 doch en 11LANETEN Kern östlicher Geisteshaltung durch-
W'CS WONLSoder kein Verständnis aufgebracht. Man hat mıiıter größten
Selbstverständlichkeit den Osten innerlich latinisiert durch Kinführung SPC-
zifisch westlicher Frömmigkeitsformen und natürlich auch der westlichen
Theologie ohne jede Rücksicht auf die berechtigte KEigenart östlicher Iradi-
t1on S0 ist innerlich stark verwestlichtes „„uniertes“” stchristentum ent-

standen, das vielfach gee1gnet ist für Sache der W iedervereinigung
werben Das alles ZEeIST, verzweifelt schwer C uns lateinischen Katho-

iken fällt, wirklich ‚„‚katholisc GG denken un! begreiten, da{fßs die katho-
lische Religion nicht notwendig ] (Sewand der westlichen I$ultur .auftreten
mMu Heute denkt 1OMM reilichAD Vor kurzemhat sich dieOrien-
talische Kongregation ernsthaft bemüht,. hei den katholischen Ostechrı1-
sten das traditionelle östliche Mönchtum wieder Ehren bringen. ber
das Ordenswesen be1i den Ost-Katholiken1ıst tatsächlich bereits stark VeILI-

westlicht, da{ß diese Bemühungen gescheitert S1LN.  d.
Ein sehr schwieriges Kapitel ıst endlich die Achtung der traditionellen

hierarchischen Struktur der Ostkirche. Die Ostchristen erfreuten sich auch
VOTLT dem Schisma ‚N sehr weitgehenden Autonomie. Im W esten hatte sich
aber inzwischen System starker Zentralisation entwickelt. Jag nahe,
dieses System auch auf den uniıerten Osten aqauszudehnen. [J)as ist der 1latı
weitem Umfang geschehen. Nur Beispiel: Bereits der unmittelbare Nach-
folger des ersten griechisch--katholischen Patriarchen VO tiochien (Cyrill
JLanas, gewählt wurde unmittelbar VO.  a Rom ernannt. S0 sollte der
allerdings ungeeilgnete V'O']  — Gyrill qals Nachfolger designierte Athanasius AauUusS-

geschlossen werden. ist begreiflich, da{fß dieses Vorangehen C111 Zerreiß-
probe der Union wurde hat ı der Geschichte der Unierten och manche
andere ähnliche Hälle gegeben.

Im hat der Kontakt miıt dem Osten aber doch langsam Aazu
f den Blick des W estens weıten. Die These VO Vorrang des lateini-
schen Ritus ı der katholischen Kirche S1C wurde selbstVOIL Benedikt XIV.

der Konstitution ,tsı Pastoralis““ OT 1749 noch vertireten geriet
Wanken. Das ‚‚Idea AA der unbedingten Gleichförmigkeit ı allem ach

dem Vorbild des Westens wurde doch langsam fragwürdig. Heuteerkennt
die Leitung der katholischen Kirche rückhaltlos die volle Gleichberechtigung
der mannigfachenorjentalischen Riten mlt dem lateinischen all, W uch
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ord dies r das rec ers
n1ıs der Bedeutung der Vielges der katholischenKirche Nur
kann ıJCHClebendige Einheitder Kirche ı1} CUMNCIN Zeitaltergefunden werden,
das durch SCLICH technischenFortschrittdie Völkerderrdeeinander ı1immer
näherbringt.

Italiens Süden
Sorge und Hoffnung
EMIL SCHMITZ S}

Die Hypothek der Geschichte
Kährtan auf der Straße der Mediana VOo Rom nach Süden,
10858  - gut daran, S1IC.  h ach Kilometern CLN: kleine Pause SONNEN,Hier, den ehemaligen Pontinischen Süm] fen, begann das jahrhunderte-lange Ringen den Süden Nicht TSt seıt utfe kämpft talien Land,
Getreide und selbständiges Bauérntum.Schon die Ktrusker haben i der Ma-
b zwischen Rom un Florenz, blühende Städte auf rbargemachtemLand gebaut, un: die Volsker versuchten mıt Erfolg, die Sümpfeauszutrocknen. der JonischenKüstestanden schöne Zentren griechischer
Kultur, W 16 Tarent, Sibaris und Syrakus, auf ehemals verseuchtem Gelände.
Später halfen ann die Zisterzienser und och später die Päp%1_i'e‚ besonders:
Clemens 111 ( ® Innozenz XI 9 VOLr allem aber Pius VI
9 dem beinah gelang, die Pontinischen Sümpfe trockenzulegen.Und trotzdem: für die damaligen Männer WAar die Aufgabe ohnedie heutigentechnischen Hilfsmittel schwer und zeitraubend. Vor allemaber: jahr-

hunde;-belang lebte der Süden Italiens unter feudalistischen Systemen,die
1Ur ausbeuteten, nichts anlegten: ZUETSTdie Normannen, dann die Byzanti-
Her., Jeder verfolgte NUr SCLIN Interessen, keiner twas diesesWeTrt-
volle, aber vollkommen vernachlässigte Land

Der Anfang
Wie uns der Präsident der Cassaper3l Mezzogiorno mitteilte, verstand

das Königreich talien nicht, die für den Süden notwendigen Maßnahmen
ergreifen. Vor allem die Finanzverwaltung wWar allzusehr auf den Norden
geschnitten, der SüdenS55 großen und SANZCN leer Einel des 1EeS-
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